
Damit internationale 
Pflegekräfte bleiben

Viele internationale Pflegefachkräfte verlassen Deutschland 

nach kurzer Zeit wieder. Ivo Straßenburg, geschäftsführender 

Inhaber der Heinz Personnel Solutions GmbH (HPS), erklärt 

im Interview, welche Gründe dahinterstehen und welche Rolle 

realistische Erwartungen dabei spielen.

Was macht aus Ihrer Sicht den 
entscheidenden Unterschied? 
Wann entscheiden sich die 
Fachkräfte zu bleiben?
Integration beginnt nicht mit 
der Ankunft, sondern viel frü­
her im Herkunftsland. Ganz 
entscheidend ist es, Vertrauen 
aufzubauen. Für viele internatio­
nale Fachkräfte sind wir die ers­
ten Deutschen, die sie kennen­
lernen. Dieses erste Bild prägt 
lange. Wir möchten gleich zu 
Beginn wichtige Werte vermit­
teln: Ehrlichkeit, Verbindlichkeit 
und Zuverlässigkeit. Es kommt 
beispielsweise vor, dass wir Fach­
kräfte bereits im Heimatland fi­
nanziell unterstützen, damit sie 
sich auf ihre Sprachprüfung vor­
bereiten können. Damit zeigen 
wir, wie unsere Gemeinschaft 
funktioniert. Sehr wichtig sind 
außerdem feste Integrationsma­
nager, die die Fachkräfte über 
den gesamten Prozess begleiten. 
Die Ansprechpartner wechseln 
nicht und werden über Jahre zu 
Vertrauenspersonen.

Wir führen regelmäßige Ge­
spräche, organisieren Austausch­
formate und helfen dabei, soziale 
Kontakte aufzubauen – etwa über 
Vereine oder kirchliche Netz­
werke. Wirkliches Ankommen 
dauert nach meiner Erfahrung 
etwa zwölf bis vierundzwanzig 
Monate. Beruflich oft schneller, 
gesellschaftlich deutlich länger.

Sie arbeiten mit Integrations-
managern vor Ort. Welche 
Rolle spielen diese konkret?
Die Integrationsmanager werden 
früh in den Prozess einbezogen 
und lernen die Fachkräfte be­
reits vor der Einreise kennen. Sie 
sind die Schnittstelle zwischen 
Einrichtung und Fachkraft. Sie 
moderieren Feedbackgespräche, 
greifen bei Missverständnissen 
früh ein und helfen bei ganz 
praktischen �emen – etwa bei 
Wohnungssuche, Behördengän­
gen oder beim Aufbau sozialer 
Kontakte. Ihre Rolle ist präven­
tiv. Ohne diese lokale Begleitung 
steigen Konflikte erfahrungs­
gemäß deutlich schneller an.

Welche Erfahrungen haben 
Sie oder auch Ihre Integra-
tionsmanager gesammelt? 
Welche drei Dinge müssen 
deutschen Arbeitgebern 
klar sein, die internationa-
le Fachkräfte akquirieren?
Erstens muss klar sein, dass 
auch Fachkräfte mit B2-
Sprachzertifikat im 
Alltag noch Un­
terstützung brau­
chen. Deutsch 
im Unter­
richt ist et­
was ande­

res als Deutsch im Klinikalltag. 
Deshalb sollten Arbeitgeber wei­
tere Sprachförderung anbieten.

Zweitens braucht es einen klar 
strukturierten Einarbeitungs­
plan mit festen Mentoren. Ide­
alerweise beginnt die Fachkraft 
in einem Bereich mit etwas ruhi­
gerem Arbeitsumfeld und wech­
selt erst später in anspruchsvolle­
re Bereiche. Drittens braucht es 
ein vorbereitetes Team. Kulturel­
le Unterschiede sollten nicht als 
Problem, sondern als Lernpro­

zess verstanden werden. Schu­
lungen können hier sehr helfen. 
Ohne diese drei Punkte wird 
Integration unnötig schwierig.

Wo erleben Sie die größten 
Reibungspunkte im System?
Die Liste der Behördenabsur­
ditäten ist leider lang. Selbst bei 
beschleunigten Verfahren liegen 
teilweise viele Monate zwischen 
Sprachprüfung und Einreise. 
In dieser Zeit geht natürlich 
Sprachkompetenz wieder verlo­
ren. Der Föderalismus verschärft 
das Problem zusätzlich. Jedes 
Bundesland hat andere Anfor­
derungen, Ansprechpartner und 
Abläufe. Manchmal werden Be­
scheide aus einem Bundesland 
im Nachbarbundesland nicht 
anerkannt – obwohl die Orte 
nur wenige Kilometer auseinan­
derliegen. Das ist schwer nach­
vollziehbar.

Warum brechen in-
ternationale Pfle-

gefac hk rä f te 
ein A rbeits-
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m a n c h m a l 

vorzeitig ab, obwohl schon al-
lein das Ankommen viel Zeit 
frisst und sie sich sehr lange da-
rauf vorbereitet haben?
Häufig sind es unklare Erwar­
tungen im Arbeitsalltag, fehlen­
de Wertschätzung im Team oder 
private Belastungen. Manchmal 
spielen auch finanzielle Anrei­
ze anderer Einrichtungen eine 
Rolle. Wichtig ist, dass Arbeit­
geber das Gesamtpaket transpa­
rent kommunizieren. Das mo­
natliche Bruttogehalt allein sagt 
wenig aus. Arbeitsbelastung, Ur­
laubstage, Zusatzleistungen oder 
Fortbildungsmöglichkeiten spie­
len ebenfalls eine große Rolle.

Was machen Einrichtungen 
anders, bei denen internatio-
nale Fachkräfte bleiben?
Erfolgreiche Einrichtungen 
schaffen klare Zuständigkei­
ten für Integration. Es gibt in­
terne Ansprechpartner und ein 
Team, das sich um die interna­
tionalen Fachkräfte kümmert. 
Sprachförderung wird aktiv an­
geboten und idealerweise auch 
während der Arbeitszeit ermög­
licht. Gleichzeitig schaffen viele 
Einrichtungen bewusst Begeg­
nungsmöglichkeiten im Team – 
etwa gemeinsame Aktivitäten 
außerhalb der Schicht. Wichtig 
ist außerdem, dass die Qualifika­
tionen der Fachkräfte anerkannt 
und angemessen eingesetzt wer­
den. Integration und Spracher­
werb brauchen Zeit, aber mit den 
richtigen Strukturen ist das gut 
umsetzbar.

Was müsste sich aus Ihrer Sicht 
politisch ändern, damit Fach-
kräfte schneller einreisen kön-
nen und langfristig bleiben?

Wir brauchen einfachere und 
bundesweit einheitliche Verfah­
ren bei Anerkennung und Visa. 
Viele Prozesse sind unnötig kom­
pliziert. Gleichzeitig müssen wir 
stärker über Bleibekultur spre­
chen. Wenn Deutschland dauer­
haft auf internationale Fachkräf­
te angewiesen ist – und danach 
sieht es aus – brauchen wir ei­
ne Umgebung, in der sich die 
Menschen willkommen fühlen.

Die Fragen stellte Ilgin Seren Evisen, 

Marketing & Business Development 

Manager Ankaadia GmbH

Wenn Bauen teurer wird 
 als Pflege finanzierbar ist

Bundesgesundheitsministerin Nina Warken hat recht: Die Bauvorschriften für Pflege­
heime gehören auf den Prüfstand. Vor zehn Jahren ließ sich ein Pflegeheim für durch­
schnittlich etwa 2.500 Euro je Quadratmeter Nettoraumfläche bauen. Heute kostet der 
Quadratmeter rund 4.200 Euro – ein Plus von 68 Prozent. Um ein solches Projekt fi­
nanzieren zu können, wäre heute eine Kaltmiete von rund 20 Euro je Quadratmeter nö­
tig; 2015 reichten noch 12,50 Euro. Genau diese Spreizung ist das Problem: Pflegeplätze 
werden dringend gebraucht – doch neue Pflegeheime sind kaum noch leistbar.

Woran liegt das? Die Ursachen liegen auf mehreren Ebenen. Zum einen sind natür­
lich die Kosten für Bauleistungen, Energie, Zinsen, Material und Fachkräfte erheblich 
gestiegen. Aber weil parallel dazu die gesetzlichen Anforderungen und die Flächen je 
Bewohner ebenfalls immer höher geschraubt wurden, potenziert sich der Effekt. Ob 
Haustechnik, Energieeffizienz, Brand- und Schallschutz oder kommunale Auflagen: 

Wir bauen in allen Bereichen teurer und aufwändiger. Besonders stark verteuert hat sich 
die technische Gebäudeausrüstung. Ihre Kosten stiegen innerhalb von zehn Jahren um 
mehr als 80 Prozent. Da muss die Frage erlaubt sein, ob es immer die Fenster mit dem 
höchsten Schallschutz oder der Passivhaus-Standard sein muss.

Deshalb müssen wir dort ansetzen, wo die größten Kosteneffekte liegen. Konkre­
te Berechnungen zeigen, dass das möglich ist: durch einen realistischen Regelstandard, 
weniger kommunale Sonderauflagen, schnellere Genehmigungen sowie serielles oder 
modulares Bauen könnte das erforderliche Mietniveau um mehr als 20 Prozent sinken. 
Serielles Bauen wird noch häufig dadurch erschwert, dass es 16 verschiedene Landesheim­
bauverordnungen gibt. Auch das wäre ein Ansatzpunkt.

Der Vorstoß der Bundesgesundheitsministerin weist in die richtige Richtung. Ent­
scheidend ist jetzt, dass aus der Debatte jetzt konkrete Reformen folgen. Dann werden 
auch mehr zeitgemäße Pflegeplätze entstehen, die wir dringend brauchen.

 Siehe Beitrag „Baustandards für Pflegeheime reduzieren“ auf Seite 2.

KOMMENTAR

Hitzeschutz jetzt refinanzieren!

Die Sommer werden heißer, die Zahl extremer Hitzetage nimmt zu. Für Pflegeheime ist 
das längst keine Wetterfrage mehr, sondern eine Frage der Versorgungssicherheit. Kaum 
eine Bevölkerungsgruppe ist durch Hitze so gefährdet wie hochbetagte, multimorbide 
Menschen. Deshalb müssen bauliche und technische Hitzeschutzmaßnahmen in stati­
onären Pflegeeinrichtungen verbindlich refinanziert werden.

Dabei darf der Blick nicht allein auf Klimaanlagen gerichtet sein. Auch außenlie­
gende Verschattung, Dach- und Fassadenbegrünung sowie intelligente Lüftungs- und 
Belüftungskonzepte müssen Teil des Pakets sein.

Erforderlich ist ein verlässliches Förder- und Refinanzierungsinstrument, das sowohl 
Investitionskosten abdeckt als auch die laufenden Betriebs- und Unterhaltungskosten 
berücksichtigt. Freiwillige Förderprogramme mit unsicheren Antragswegen reichen da­
für nicht aus. Wer die stationäre Pflege angesichts des Klimawandels dauerhaft sichern 
will, muss Hitzeschutz als Bestandteil der Versorgungsverpflichtung anerkennen – und 
entsprechend finanzieren. Andernfalls werden die Risiken auf diejenigen verlagert, die 
sie am wenigsten tragen können: die Bewohnerinnen und Bewohner sowie die Pflege­
kräfte, die die Folgen extremer Hitze Tag für Tag auffangen müssen.

 Siehe Beitrag „Mit angepasstem Speiseplan und kalten Wickeln gegen die Hitze“ auf Seite 7.
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